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ZBINSCHRIFT- 
zur Unterhaltung, zur Kunde des Vaterlandes, der Kunſt, 


der Induſtrie und des Lebens. 
Erſter Jahrgang. 


Eleonore von Caſtilien. 


f Novelle. 
Frei nach dem Franzöſiſchen des R. J. Durdent. 

Grauſame Zwiſtigkeiten hatten den König Alphons, Bas 
ter Eleonorens von Caſtilien, gegen Heinrich, der dritte 
des Namens, der zu jener Zeit in England herrſchte, bewaff— 
net. Das reiche und fruchtbare Guyenne war die Urſache 
des Krieges. Ermüdet vom vielen Blutvergießen, und gelei⸗ 
tet von dem Gefühle der Menſchlichkeit, kamen beide Mo: 
narchen überein, ihre Anſprüche auf die ſtreitige Provinz, 
durch die Verbindung Eleonorens mit dem jungen Eduard, 
dem Sohne Heinrichs, ſchon durch ſeine Tapferkeit berühmt, 
auszugleichen. Eduard, nun Gemal Eleonorens, vereinte 
Ehre mit Liebe; es ſchien ſelbſt, als ſuche er jetzt mit noch 
mehr Eifer wie fonft, die Lorbern des Ruhmes. Wie theu- 
er waren dem Herzen der zärtlichen und edeln Fürſtin die 
glänzenden Thaten eines geliebten Gemals! Wie ſtolz war 
ſie auf die ſüßen Bande die ſie an ihn feſſelten, als er, 
nach der Schlacht von Evesham, die rebelliſchen Untertha— 
nen züchtigte, und ſeinen Vater aus dem Kerker befreiete, 
um ihn wieder dem Throne zuzuführen! Von dieſem Augen: 
blicke an, ſahen Eleonore und die ganze Nation, in dem 
jungen Helden, den Beſchützer Englands, und ſein Leben, 
an welches die Wohlfahrt des Landes geknüpft war, wurde 
ihnen heilig. 

Ungeachtet Eduard durch die Erkenntlichkeit Heinrichs, 
die Anhänglichkeit der Engländer, und beſonders durch die 
Liebe Eleonorens, alle Glückſeligkeit genoß, die einem’ menfch- 
lichen Weſen beſchieden werden kann, litt er dennoch heim— 
lich; ſein Muth fand keine Gelegenheit ſich auszuzeichnen. 
Eleonore erkannte leicht ſeine inneren Gedanken, ſie bemü— 
hete ſich, ihm begreiflich zu machen, daß, nachdem er Alles 
für den Ruhm gethan, er ſich einer ehrenvollen Ruhe hin: 
geben könne. Mit Sanftmuth ſetzte ſie hinzu: daß wenn 
die Gefahren des Krieges eine Quelle der Berühmtheit 
für große Seelen ſind, der Friede eine Wohlthat des Him— 
mels für die Menſchheit ſey. Eduard war nicht unempfind— 
lich für dieſe Betrachtungen, aber ſie konnten das heimliche 
Murren ſeines Herzens nicht beſchwichtigen. 

Endlich fand er die Gelegenheit, nach der er ſo lange 
geſeufzt hatte, ſeinen Namen abermals berühmt zu machen. 


N 1840. 


Ströme chriſtlichen Blutes, in Aſien vergoſſen, hatten den 
Eifer der Ritterſchaft in Europa nur noch mehr angefacht, 
ſich unter die heiligen Fahnen zu reihen. Auf Befehl des 
Pabſtes Clemens IV., riefen ſeine Legaten in allen König⸗ 
reichen die Tapfern nochmals zum Streite auf. Schon hatte 
in Frankreich der fromme Ludwig IX. ſich mit dem ehrwür— 
digen Zeichen des Kreuzes bekleidet, ohne ſich durch den 
unglücklichen Ausgang eines erſten Unternehmens abſchrecken 
zu laſſen. Eduard fühlte ſich von Neuem entflammt; er ſchwor 
bei den Manen feines Groß-Oheims, jenes Richard, mit dem 
Beinamen Löwen⸗Herz, deſſen Namen noch im ganzen Ori- 
ent wiedertönte, durch den Kampf mit den Ungläubigen, 
den Lorbeer des Siegers, oder die Palme des Märtprers 
zu verdienen. N 

Eleonore überzeugt, daß ſie ihren Gemal von ſolchem 
Porſatz nicht würde abbringen können, erklärte, daß fie bereit 
ſey ihn zu begleiten. Eduard, geſchmeichelt durch dieſen neu—⸗ 
en Beweis ihrer Liebe, aber erſchreckt durch die unabwend— 
baren Gefahren und Beſchwerden, denen ſie ſich ausſetzen 
wollte, ſuchte fie durch die zärtlichſten ane hiervon 
abzubringen. Doch Eleonore blieb ſtandhaft bei dem einmal 
gefaßten Entſchluß, und ihr Gemal, hierüber nicht ſelbſt 
entſcheiden wollend, nahm ein, der damaligen Zeit angemeſ— 
ſenes Auskunftsmittel. „Nicht weit von London,“ ſagte er 
zu ihr, „lebt ein Einſiedler, berühmt durch feine Frömmig⸗ 
keit. Laß uns ihn um Rath bei dieſem Streit der Liebe 
fragen. Hält er es für gerathen, daß wir uns nicht tren— 
nen ſollen, fo werde ich mich feiner Entſcheidung unterwer⸗ 
fen; pflichtet er aber dem Rathe bei, den meine Sorge und 
Liebe für Dich mir eingaben, ſo verſprich auch Du mir, in 
mich nicht weiter zu dringen.“ a 

Eleonore, nicht weniger geneigt als der Prinz, in der 
Entſcheidung des Anachoreten, den Willen des Himmels 
ſelbſt zu ſehen, willigte ein, ihn zum Schiedsrichter anzu— 
nehmen. Als ſie in ſeine Zelle angekommen waren, und ihn 
von der Urſache ihres Beſuchs in Kenntniß geſetzt hatten, 
beobachtete der Einſiedler anfänglich das tiefſte Stillſchwei— 
gen; er betrachtete fie abwechſelnd, und endlich einen prophe— 
tiſchen Ton annehmend, rief er aus: „Edelmüthige Frau, 
erfülle Dein ſchönes Vorhaben. Werde mehr als je, die 
Zierde Deines Geſchlechts, und erwirb Dir das Verdienſt 
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daß die ſpäteſten Nachkommen nur mit der größten Bewun⸗ 
derung von Dir ſprechen.“ Eleonore außer ſich vor Freuden, 
gab ihm, ſo wie auch Eduard, Beweiſe ihrer Erkenntlichkeit, 
und dachte nur an die Vorbereitungen zur Reife, K 

Die Grafen von Warwick und Pembrock, und mehr als 

hundert zwanzig Ritter, ſtellten ſich unter die Fahnen des 
Prinzen. Außerdem hatte derſelbe ein Heer verfammelt, 
welches ſich mehr durch Tapferkeit, als durch die Zahl der 
Streiter auszeichnete. Der Engliſche Prinz hoffte ſeine 
Streitkräfte mit denen des Königs von Frankreich, feines 
Lehnsherrn, zu vereinigen, allein der Himmel hatte es an— 
ders beſchloſſen. Von einer epidemiſchen Krankheit, die furcht— 
bare Verheerungen anrichtete, witten in ſeinem Lager von 
Tunis befallen, unterlag auch Ludwig derſelben, um in eis 
ner beſſern Welt den Lohn ſeiner Tugenden zu empfangen. 
Betrübt, aber nicht niedergeſchlagen über dieſes traurige 
Ereigniß, ſetzte der junge Held nichts deſto weniger ſeinen 
Weg nach dem gelobten Lande fort, und richtete zuerft ſei— 
nen Lauf nach dem feſten Ptolomais oder St. Jean d' Aera, 
welches noch im Beſitze der orientaliſchen Chriſten war. Der 
Anblick einer Gegend, wo Richard ſo viel Ruhm erworben 
hatte, erhöhete ſeinen und ſeiner Krieger Muth. Es wurde 
ein Kriegsrath gehalten, und darin beſchloſſen, ohne Aufent— 
halt dem Feinde entgegen zu rücken. 
Die Sarazenen dieſer Gegend hatten einen Mann zum 
Oberhaupte, merkwürdig durch das Gemiſch von guten und 
böſen Eigenſchaften, und beſonders durch die Leichtigkeit, 
die Einen ſo wie die Andern auf das höchſte Extrem zu 
bringen. Abkömmling des großen Saladin, hatte ſich Is— 
mael Benaßer dieſen Helden zum Muſter vorgeſetzt; allein, 
erhielt er gleich von der Natur denſelben Muth, fand er 
gleich ein edles Vergnügen darin, die ganze Größe ſeiner 
Seele zu entfalten, und den chriſtlichen Fürſten in rit⸗ 
terlicher Tugend ähnlich zu ſeyn, ſo verſtand er doch nicht, 
wie der berühmte Gegner Philipp Auguſt's und Richard's, 
die Heftigkeit ſeiner Leidenſchaften zu mäßigen. Seine An⸗ 
hänglichkeit an feinen Glauben artete öfters in Fanatismus, 
und ſeine Abneigung gegen die Chriſten, in einen blinden 
und wilden Haß aus, und die zarteſte der Leidenſchaften, 
die Liebe, nahm bei ihm den heftigſten Karakter von Wild: 
heit an. Dennoch war er, ungeachtet ſeiner Fehler, der Ab⸗ 
gott der Seinen, die Hoffnung der gottesfürchtigen Mu: 
ſelmänner; und als Eduard, deſſen Ruf ihm vorangegangen 
war, in Syrien landete, rechneten es ſich die unerſchrockend⸗ 
ſten Sarazenen zur Ehre, ſich unter den Befehl Ismael 
Benaßer's zu ſtellen. 

Die erſte Sorge des engliſchen Prinzen beſtand darin, 
ein prachtvolles und ſeſtes Schloß, deſſen Thürme ſowohl 
das Meer als das angrenzende Land beherrſchten, zur Woh— 
nung Eleonorens zu wählen. Es war beſchloſſen worden, 
gegen die Muſelmänner zu rücken, während ein Theil der 
Truppen Eduards als Befagung in Ptolomals zurückbleiben 
ſollte. In dem Augenblicke, als der verſammelte Kriegsrath 
auseinander zu gehen im Begriff war, meldete man dem 
Prinzen, daß ein Geſandter des Oberhauptes der Mufel- 
männer angelangt ſey, und vorgelaſſen zu werden wünſche. 
Er erſchien; es war ein Mann von vorgerücktem Alter, 
aber noch in voller Lebenskraft, An ſeinem Anzug erkannte 
man einen der Weiſen, welche beſtimmt waren, dem Volke 
den Koran zu erklären, jenes Buch, deſſen Inhalt oft erha: 
ben, noch öfter indeſſen unverſtändlich und abgeſchmackt, ſo 


vielen Einfluß auf einen großen Theil der Welt ausübte. 
Der Name dieſes Geſandten, war Manfour, 

Er verbeugte ſich vor dem Prinzen, überreichte ihm ein 
Schreiben ſeines Herrn, und blieb dann, mit auf die Bruſt 
gekreuzten Armen, vor ihm ſtehen. Eduard durchflog erſt 


mit den Augen den Inhalt, und nachdem er hierauf ſeine 


Ritter und die ebenfalls anweſende Prinzeſſin aufgefodert 
hatte ihm aufmerkſam zuzuhören, las er Folgendes: 

»Es gibt keinen andern Gott, als Gott! und Mahomet 
iſt ſein Prophet! Prinz, ich habe erfahren, daß Du mit Deinen 
braven Rittern in dieſem Lande, welches Gott uns gegeben 


hat, und das unſere Schwerdter uns zu erhalten wiſſen 


werden, angelangt biſt, Es möge, da es im Buche des Lich— 
tes alſo geſchrieben ſteht, noch einmal mit dem Blute der 
Jünger Mahomets und der Anhänger des Chriſt's getränkt 
werden! Doch ehe die Tage des Mordens beginnen, wünſcht 
der Nachkomme des unüberwindlichen Saladin's, den würs 
digen Abkömmling Richard's, des tapferen Monarchen, ken⸗ 
nen zu lernen. Morgen, wenn Du mich zu empfangen wil— 
ligſt, werde ich gegen Ende des Tages, in Begleitung von 
nur zehn Rittern und des ehrwürdigen Manſour's, der Dir 
dieſen Brief überbringt, mich unter die Mauern von Pto— 
lomais einfinden. Ich bedarf keiner Geißeln: Ismaél Be: 
naßer vertraut ſich ohne Beſorgniß dem Edelmuthe Eduards 
an. | 

Dieſer fonderbare Schritt, dieſe mit Stolz gepaarte 
Seelengröße, gaben den anweſenden Rittern den Wunſch, 
Benaßer kennen zu lernen. Alle, und auch Eleonore, er: 
warteten mit Ungeduld die Antwort des Prinzen. „Manſour,“ 
ſagte dieſer, „ich will nicht einiger Ausdrücke erwähnen, die 
in dem Briefe Deines Herrn enthalten ſind, und mit de— 
nen ich Urſache haben könnte, unzufrieden zu ſeyn; ich will 
nur das Edle ſeines Vorhabens in Erwähnung ziehen. Sag' 
ihm, daß ich ihn erwarte, und daß ich ihn mit aller der 
Auszeichnung empfangen werde, die ihm gebührt. Was ſeinen 
Antrag anbelangt, keine Geißeln annehmen zu wollen, ſo 
kann ich dem nicht willfahren; noch Heute werden zwölf 
meiner Ritter Dich nach dem Lager begleiten. Diejenigen, 
die Völker regieren, können nicht immer den Eingebungen 
ihres Herzens folgen; fie müſſen vor allen Dingen die Vor⸗ 
ſicht mit zu Rathe ziehen, und bedenken, daß ſie den Ur⸗ 
theilen der Menſchen unterworfen ſind.“ Sogleich bezeichnete 
er die zwölf Geißeln, die er von den Vornehmſten ſeiner 
Umgebung wählte. g 

Manſour begleitete fie ſtillſchweigend; er dachte über 
die Antwort nach, die er Ismael überbringen wollte. Wäh: 
rend er in Ptolomais feinen Auftrag ausrichtete, hatten 
ſeine aufmerkſamen Augen Alles beobachtet, was ihn umgab. 
Er hatte den Eifer der Krieger Eduards bemerkt, und hatte 
ſich von ihrer Anhänglichkeit an deſſen Perſon überzeugt. 
Daraus hatte er geſchloſſen, daß dieſer Prinz die Seele 
ſeiner Truppen ſey, und daß ſein Tod unfehlbar den Mu⸗ 
ſelmännern den Sieg verleihen würde. 

Nie konnten die erſten Anhänger Mahomets, die Omar's, 
die Obeidah's, die Khaled's, berühmt durch ſo viele blutige 
Trophäen, zu jener Zeit, wo ihre Secte im Entſtehen war, 
einen gröͤßern Eifer beſitzen, als den, von welchem Manz 
ſour ſich durchdrungen fühlte. Er hatte die Sprachen und 
die Geſchichte der Chriſten ſtudirt, aber nur in der Abſicht, 
ihnen zu ſchaden. Erzieher Benaßers, hatte er ſich bemüht, 
ihm in ſeiner früheſten Jugend einen Theil ſeiner Kennt; 
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niſſe und ſeiner Gefühle mitzuteilen, und nur zu gut war 
es ihm gelungen, Doch würde der Edelmuth des jungen 
Sarazenen-Fürſten ihm nie geſtattet haben, ſich durch Treu⸗ 
loſigkeit von einem Feinde zu entledigen, während Manſour 
alle Mittel für gut und gerecht fand, wenn es darauf an⸗ 
kam, ſeinen Glauben zu vertheidigen und die Ungläubigen 
x e (Fortſetzung folgt.) 


Telegraph. 

Die Invaliden-Verſorgungs Anſtalt in 
Mäbten und Schleſien. Die ſeit dem Jahre 1816 
zur Unterſtützung würdiger Veteranen aus den Kriegsjah⸗ 
ren 1813, 1814 und 1815 in Mähren und Schleſien be⸗ 
ſtehende Provinzial ⸗Invaliden-Verſorgungs⸗Anſtalt erfreut 
ſich ſeit ihrer Gründung fortan einer ungeſchwächten pas 
triotifchen Theilnahme. Am Schluße des Militärjahrs 1834 
beſtand das Fondsvermögen derſelben in 36,215 fl. a9 Yaktır 
worunter eine Barſchaft von 35 fl. 1 % kr. Im, Mor 
nate Mai 1839 ſtieg die Barſchaft auf 809 fl. 46 7% kr, 
wodurch die Möglichkeit erreicht wurde, 802 fl. in C. M. 
an 105 Invaliden zu vertheilen, und zwar, 8 fl. an 86, 
und 6 fl. an 19 Individuen. In der Provinzial⸗Verſorgung 
überhaupt ſtehen 136 Köpfe. Am Schluße des Militärjah⸗ 
res beſtand der Fond aus 36,238 fl. 35 7 Be 

Das Kleinkinderhoſpital in Prag. Die Er⸗ 
richtung eines Kleinkinderhoſpitals für Prag und ganz Böh⸗ 
men iſt ein lange und tief gefühltes Bedürfniß, und die 
Verwirklichung einer ſolchen Anſtalt erſcheint um fo wohl: 
thätiger und erwünſchter, als nach den beſtehenden Vor⸗ 
ſchriften Kinder unter vier Jahren in das hieſige allgemeine 
Krankenhaus zur ärztlichen Behandlung und Pflege in der 
Regel nicht aufgenommen werden dürfen. Dieſe Verhält⸗ 
niße haben den k. k. Kreiskomiſſär Hrn. Paul Alois Klar, 
der ſich ſchon durch die fergfältige und eifrige Leitung der 
Verſorgungsanſtalt für erwachſene Blinde die größten Ver⸗ 
dienſte um die leidende Menſchheit erwirbt, dazu beſtimmt, 
ein ſolches Kinderhoſpital in Verbindung mit mehreren 
Menſchenfreunden ins Leben zu rufen. Zu dieſem Zwecke 
wird ein Verein gebildet, der ganz nach den Grundſatzen 
geformt iſt, die bei der erwähnten Verſorgungs⸗ und Ber 
ſchöftigungsanſtalt für erwachſene Blinde in Böhmen bes 
obachtet wurden; der Verein wird daher aus Mitbegründern, 
Beforderern, beitragenden, wirkenden und Ehrenmitgliedern 
beſtehen. Die Pflege der erkrankten Kinder ſoll den barm⸗ 
herzigen Schweſtern von der Regel des heil, Borromäus 
übergeben werden. Viele Menſchenfreunde haben dieſem ſchö— 
nen Unternehmen bereits ihre regſte Theilnahme zugeſichert, 
und das hohe Landespräſidium hat den Hrn. Kreiskommiſſär 
Klar zur einſtweiligen Bildung dieſes Vereins und zu 
allen nörhigen Vorarbeiten und Einleitungen ermächtiget, 

Der Ausweis des erſten öſterreichiſchen Kin: 
derkranken-Inſtitutes liefert einen erfreulichen Be— 
weis von dem allmäligen Fortſchreiten und der Ausbildung 
dieſes wohlthätigen Inſtitutes. Es betrug laut dem Aus⸗ 
weiſe (vom 1. November 1838 bis 31. Oktober 1839) der 
Reſt vom vorigen Militärjahre 15. Neuer Zuwachs in die⸗ 
ſem Jahre war: 1383. Davon ſind 1131 geneſen, 124 ge⸗ 
ſtorben, 110 ausgeblieben, und 33 in der Behandlung ge— 
blieben, — Das Reſultat ſtellt ſich um ſo günſtiger heraus, 


wenn man annimmt, wie ſchwer und gefährlich die Behand— 
lung der Kinder in ſolch zartem Alter ſich geſtaltet, und daß 
doch trotz aller mißlichen Umſtände nicht einmal ein Zehn⸗ 
tel geſtorben iſt! (Der Humoriſt.) 

— Bergmannsgefahren. In unſerem materiellen 
Zeitalter, welches ſelten Beweiſe wahren religtöſen Gemüthes 
ans Tageslicht fördert, dürften einige Nachrichten willkommen 
ſeyn, um darzuthun, daß wahres religiöſes Gefühl und hints 
gebendes Vertrauen auf die Allmacht des Höchſten noch im— 
mer in der Bruſt des Bergmannes throne, trotz dem, daß 
er der Hauptdiener des gemüthvernichtenden Geitzes der 
Gegenwart, der Induſtrie im verderblichen Sinne des Wortes, 
it, Vor zwei Jahren im Frühjahr brach ein Wolkenbruch 
in einem der Thäler der Bergſtadt Orawicza mit ſolcher 
Gewalt nieder, daß die argloſen Bergleute in einigen der 


a UÜberſchwemmung ausgeſetzten Gruben, von dem, was am 


Tage (der Oberfläche der Erde) vorging, erſt durch die Ger 
fahr, die ihnen drohend entgegen brauſte — benachrichtigt 
wurden. Die Hoffnung einer Flucht tagwärts war leider 
durch das donnernde Zufammenftürzen mehrerer unterwaſche—⸗ 
ner Gezimmer (hölzerne Thürſtöcke, durch welche das He— 
rabſturzen der oberen und ſeitlichen Geſteine verhindert 
wird) im oberen Stollen vernichtet. Die 5 Knappen, welche 
eine der tieferen Strecken der Grube bearbeiteten, flüch- 
teten ſich in ein Überſichbrechen, und ſahen mit Hingebung 
und Vertrauen auf Gott entweder ihrer Rettung oder ihrem 
letzten Stündlein entgegen, und bereiteten ihre Seelen durch 
wechſelſeitiges Bekennen ihrer Sünden zum Übertritt in ein 
beſſeres Leben vor; da theilten ſie ihre Mundvorrärhe und 
ihr Leuchtöl in ſo viele Theile, daß ſie hoffen konnten, 3 
Tage auszulangen, in welcher Zeit ſie durch die Hilfe ihrer Ka— 
meraden gerettet zu werden hofften. Mit jedem Augenblick, 
mit welchem die Wäſſer einen höheren Standpunkt in ih: 
rem Zufluchtsorte nahmen, ſchwand ihre Hoffnung auf Ret⸗ 
tung; auch geſellte ſich ſchen Wettermangel der erſtern 
Gefahr bei, der ein gänzliches Erlöſchen ihres Geleuchtes 


herbeigeführt hätte, wäre ihr Zufluchtsort nicht durch eine 


Erdſpalt (einer von Waſſer entleerten Kreuße) mit den hö⸗ 
her liegenden Bauten in Verbindung geweſen. Als die Wäſſer 


fortwährend ſtiegen, wurde von einem der jüngſten Knap⸗ 
pen — dem einzigen, der im Vertrauen wankte — der Punkt 


bezeichnet, welcher von dem Waſſer erreicht, ſeinen freiwilli⸗ 
gen Sturz in das ſchreckbare Grab herbeiführen ſollte, da 
er ſich die Kraft, ſeine Gefährten dahinſchmachten zu ſehen, 
nicht zutraute. Dieſer gefährliche Punkt wurde jedoch nicht 
erreicht, denn die Wäſſer fanden durch einen alten, verſchüt— 
teten tiefen Stollen, der durch den außerordentlichen Druck 
der flüſſigen Maſſa waſſerläſſig wurde, plötzlich Abzug — 
und mit ihnen die größte Noth der Knappſchaft. Der kö⸗ 
nigliche Einfahrer, ein tüchtiger junger Mann voll Kraft 
und Energie — benachrichtigt von dem Unglücke der Knap⸗ 
pen, die man verſchüttet wähnte — hegte die Hoffnung, bei 
ſchneller Hilfe die Unglücklichen noch lebend zu Tag zu för⸗ 
dern; er drang ſammt allen arbeitsfähigen Knappen, nach 
Überwindung mancher Hinderniſſe, durch einen alten verbro- 
chenen Tagſchacht, nach 5. Stunden in den offenen Lauf 
im Horizont der Geflüchteten, und hatte den ſüßen Lohn 
ſeiner Anſtrengungen in dem Genuſſe der Freude, — 3 Fa⸗ 
milienväter ihren Familien, der wackeren, keine Anſtrengung 
und Gefahr ſcheuenden Knappſchaft ihre Kameraden geret⸗ 
tet zu ſehen. 
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Kunſt und Induſtrie. 

Die k. k. landesbefugte Uhren⸗Fabrik der Herren 
Gebrüder Jäkle zu Grätz in Steiermark. Herr Bernhard 
Jäkle, Gründer dieſer Fabrik, trieb zuerſt mit hölzernen Schwarz⸗ 
wälder Uhren Handel nach Ungarn. : 

Im Jahre 1817 fegte er ſich mit dem Grätzer bürgerl. Uhrmacher 

Joſeph Geiſt in Verbindung, und ſie ſtellten ſich die Aufgabe, bei 
den Schwarzwälder Uhren fiat Gewichten Federn anzubringen, und 
dadurch eine Mittelgattung zwiſchen den hölzernen Hanguhren und 
den eleganten Stockuhren zu ſchaffen, folglich die Vorzuge der letz⸗ 
teren mit geringeren Köſten zu erreichen. Zu dieſem Ende wurde ein 
ſehr einfacher Mechanismus erfunden, worauf Hr. Geiſt im Jahre 
1818 ein ausſchließendes Prwilegium erlangte. 
Ungeachtet der Nichtigkeit der Theorie ſetzte die beſchränkte Kraft 
der Federn, deren ſchwierigere Verfertigung und der große Einfluß der 
Temperatur auf das Holz der praktiſchen Ausführung ſolche Hinder⸗ 
niſſe entgegen, daß auf ein Gelingen in der Hauptſache nicht zu den⸗ 
ken war. Man beſchloß ſonach, den vereinfachten Mechanismus auf 
Meſſing und Stahl anzuwenden; dadurch wurde eine Eriparung an 
der Arbeit erzielet, und die frühere Beſchraukung durch die Form 
wurde beſeitigt. Im Jahre 18:9 hat die Fabrikations- Methode be⸗ 
gonnen, und es erfolgten bereits bedeutende Verſendungen nach Rom, 
Salzburg und Ungarn. In den Jahren 1820 — 1824 wurden die 
Markte in Peſth, Brunn, Ollmütz, Troppau ꝛc. beſucht, und ein Rei⸗ 
ſender in Italien unterhalten. 

Die Anſchaffung der vielen Werkzeuge, und die mit den vielen 

Verſuchen verbundenen Koiten, einige bedeutende Verluſte und der 
Tod des Hrn. Joſeph Geiſt waren Urſache, daß das Geſchaſt im 
Juli 1824 formlich aufhörte. Hr. Bernhard Jäkle aber eroffnete 
dasſelbe bereits im November 1824 von Neuem, und durch mehrere 
Erfahrungen belehrt, war er bemüht, den Anfoderungen auf Eleganz 
und Qualitat zu entſprechen. Im Jahre 827 zog er ſeine beiden 
Brüder in das Intereſſe, und wahrend dieſe die Fabrik leiteten, durch⸗ 
reiſete er ſelbſt Italleu, Frankreich, Deutſchland, Rußland und Eng⸗ 
land, um theils Verbindungen anzuknüpfen, theils fein Wiſſen zu ber 
reichern. Alles dieſes hatte zur glücklichen Folge, daß die Herren Aus⸗ 
ſteller gegenwärtig nicht nur mit Franzoſen und Engländern auf je⸗ 
dem fremden Handelsplatze concurriren können, ſondern ſelbſt auch in 
dieſen Staaten theils mittelbar, theils directe einen unterhalten. Sie 
erkennen es übrigens mit vielem Danke an, in dieſem Beſtreben von 
den Herren J. G. Schweighofer und Eisl, letzterer Chef des 
Hauſes J Ms. Tomantſchger, auf jede mögliche Weiſe unterſtutzt 
worden zu ſeyn. Die Fabrik beſchaftigte im Jahre 1855 ungefähr 35 
Arbeiter in Grätz, und ungefahr 10 bis 20 in Wien; dieſe Zahl wurde 
im Laufe der Jahre bedeutend vermehrt. 
Die monatliche Erzeugung beſtand im Jahre 1853 durchſchnittlich 
in 200 Stücken verſchlede ner Stockuhren, die einen Werth von 3000 fl. 
C. M. erreichten. Die jetzige Erzeugung beträgt jahrlich im Durch⸗ 
ſchnitte 4000 Stuck, wodurch ſich auch der Erlös vergrößerte. Sie 
werden directe nach Trieſt, in das lombardiſch⸗venetianiſche Königreich, 
Turin, Genua, Lıvorno, Florenz, Rom, Neapel, Palermo, Meſſ.na, 
Smyrna, Alexandria, Conſtantinopel, Gibraltar, Deutſchland, Ham⸗ 
burg, St. Gallen in der Schweiz und Breslau verſendet. Durch die 
Niederlage in Conſtantinopel gelangen ſie ſogar nach Perſien, und 
von Hamburg aus nach England, Süd⸗ und Nord⸗Amerika, Oſt⸗ und 
Meftindien. In die erſte Ausſtellung wurden ſechs Stockuhren von 
verſchiedener Fagon, darunter eine Acht-Tag-Uhr zu einem Preiſe 
von 20 fl. 50 kr. bis 10 fl. 50 kr.; ferner eine Reiſe-⸗Uhr mit Wecker 
zu 50 fl., und neun verſchiedene Uhrwerke geliefert. 

Die Stockuhren entſprechen hinſichtiich der Solidität und 
Ae ad i der inneren Conſtruction allen Anfoderungen, und die 

reiſe find. im Vergleiche des eigentlichen inneren Werthes fo gering 

eſtellt, daß dieſe Fabrik die Concurrenz keiner anderen ſolid arbeiten⸗ 
5 zu ſcheuen haben wird. 

In Berückſichtigung dieſes Urtheiles nun, dann der weiteren Um⸗ 
ſtände, daß Hr. Bernhard Jäkle in allen Perioden ſehr viele In⸗ 
telligenz und Ausdauer au den Tag gelegt; die Fabrik alle Uhren⸗ 
Beſlandtheile ſelbſt erzeuget; im jährlich zunehmenden Betriebe erhal⸗ 
ten wird; da ſie die Erzeugung von 430 Stück Uhren im Jahre 
1828 nunmehr auf ungefahr 4000 Stuck brachte; daß fie viele Arbeiter 
ernähret, und durch den Abſatz ſelbſt in die entfernteſten Theile der 
Welt zum Aetiv⸗ Handel des Staates mit Erfolg beiträgt, und daß 
fie es mit vieler Mühe, Umſicht und Sachkenntniß in einer nicht lan⸗ 
gen Reihe von Jahren dahin brachte, ſelbſt die Concurrenz der Eug⸗ 


länder, Franzoſen und Schweizer nicht ſcheuen zu dürfen, haben die 
Ka eulen fl h le 50 Außerordentliches e e mit 
echt verdienten fie es, daß ihnen der höchſte Preis ähmlich di 
goldene Medaille zu Theil geworden 1 W 
(Ausſt. Ber. d. Ind. B.) 


Telegraph von Lemberg. 
Tod esurthe il, welches von dem k. k. Lemberger Strafgerichte über 
die mit Thaddäus Krzyezkowski, wegen des Verbrechens des Raub⸗ 
mordes abgeführte Criminal. Unterſuchung geſchopft, und in Folge der 
von den hohen und höchſten Juſtiz⸗Behorden herabgelangten Beſtati⸗ 
gung am 17. September 1840, in Lemberg mit dem Strange voll⸗ 

Shatbetand: Thaddeus Arayatonafi, zu © 

atbeſtand: Thaddaus Krzyezkowski, zu Dziedzilow, Zloezo⸗ 
wer Kreiſes gebürtig, 47 Jahre alt, römiſch⸗Fatholiſcher Reigen, = 
heirathet, Vater von vier Kindern, und Unterthan der Herrſchaft Dzie⸗ 
dzilow, ergab ſich dem Trunke dergeſtalt, daß die von feinen. Altern 
auf ihn gelangte Wirtſchaft gänzlich in Verfall gerieth, und er auf 
dieſe Weiſe aller Mittel zur Deckung feiner häuslichen Bedürfniße 
und Befriedigung feiner Leidenſchaft entblößt wurde. - 

Als er am 17. Jäner 1840 ſeiner Gewohnheit nach, das Dzie⸗ 
dzilower Wirthshaus beſuchte, bemerkte er, daß die dortige Schänke⸗ 
rin Leja Zeiger ihren Bedienten Chuna, deſſen Zuname, da er eine 
Waiſe war, unbekannt iſt, nach Zadworze ſende, um dort Branntwein 
einzukaufen, zu welchem Ende fie ihm J7 fl. W. W. einhändigte. 

Dies wahrnehmend faßte er ſogleich den Entſchluß, den Juden 
Chuna zu ermorden, und ſich dieſes Geldes zu bemächtigen, daher er 
ſich fofort nach Hauſe begab, und mit einem Dreſchflegel verſehen auf 
jene Straſſe eilte, welche der Jude Chuna paſſiren mußte, allwo er 
deſſen Ankunft abwartete. 

0 Kaum hatte ſich Chuna, das Opfer feiner Raubſucht, auf einem 
einfpännigen Schlitten feinem Standpunkte genähert, fo verſetzte Krzyez⸗ 
kowski ihm mit dem mitgebabten Dreſchflegel einen ſo mächtigen Schlag 
auf den Kopf, daß derſelbe von dem Schlitten auf die Erde herab⸗ 
ſtürzte; dieſem Schlage folgten dann noch mehrere, und da der Un⸗ 
gluckliche hieraus entnahm, daß die Abſicht ſeines Angreifers vorzüglich 
auf das ihm anvertraute Geld gerichtet war, ſo warf er ihm ſelbes 
mit der Bitte zu, ihm ja nur ſein Leben zu ſchenken. . 

„Doch der blutgierige Böfewicht, taub gegen dieſes Flehen, ſetzte 
mit geſteigerter Wüth feine Mißhandlungen fort, indem er theils mit 
dem Dreſchflegel vielfältige Hiebe ihm verſetzte, theils auf demſelben 
mit feinen mit Eiſen beſchlagenen Stiefelabſätzen fo lange herumtrat, 
bis der Jude Chuna kein Lebenszeichen von ſich gab, worauf er, den⸗ 
ſelben bereits für todt haltend, das Geld aufraffte, und von ſeiner 
Behauſung ſodann nach Jaryezow fuhr. 

Kurz nach dieſer gräulicben That wurde Chung von mehreren Bes 
kannten faſt in dem Zuſlande gänzlicher Bewußtloſigkeit in das Dzie⸗ 
dzilower Wirtshaus gebracht, und dort ſeine Lebenskräfte in ſo weit 
hervorgerufen, daß er auf vielfältiges Fragen, wer ſein Mörder ſey, 
einen Bauer Namens Thaddäus als den Thäter bezeichnete, wor⸗ 
nach er ungeachtet aller ärztlichen Hilfe ſeinen Geiſt aufgab. 

Dieſe letzten Worte des Verblichenen erregten ſogleich den Ver⸗ 
dacht, daß Thaddäus Krzyezkowski der Thäter ſeyn müſſe, indem er 
der einzige im Dorfe dieſen Taufnamen führte, weßwegen die Orts⸗ 
obrigkeit ſeine Spur verfolgend, denſelben in Jaryezow ergriff, welcher 
fowohl vor der Ortsobrigkeit als auch hiergerichts in der mit ihm 
durchgeführten Criminal Uuterſuchung fein Verbrechen in Übereinſtim⸗ 
mung mit dem erhobenen Thatbeſtand freimüthig eingeſtand. 


Muſik und Kunſt. 

„Montags den 21. Sept. 1840 findet die zweite Muſikübung des 
galiziſchen Muſikvereins im k. ſtädt. Redoutenſaale um 7 Uhr Abends 
Statt, beſtehend aus folgenden Tonſtücken: 

1. Symphonie von Ries in d dur. 

2. Variationen für das Pianoforte, von J. C. Keßler über ein 
Motiv aus den Puritanern, vorgetragen von Fr. Florentine 
Burzynska. 6 

3. Tenor⸗Arie aus der Oper; »Belifar,« geſungen von Herrn 
Sochocki. f 

4. Ouverture zur Oper: »Der ſchwarze Domino. 

Die geehrten Vereinsmitglieder wollen ihre Eintrittskarten wie 
gewöhnlich abholen laſſen. Einzelne Eintrittskarten zu 40 kr. und in 
Päckchen von 4 Billets zu 2 fl. C. M. ſind in dem Geſchäfts-Bureau 
des Vereins (Univerſttätsgaſſe Nr. 71, Stadt), täglich von 4 his 6 
Uhr Abends zu haben. 


FDS R ⁵˙XQà—k- T 
Nedacteur und Verleger Zof. Edler v. Mehoffer. — Gedruckt mit Piller'ſchen Schriften. 


